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Kapitel 1

Der Geruch des Regens kitzelt meine Nase; er kommt mit
dem leichten Lüftchen herbeigeweht, das durch mein Haar
streicht. Beinahe kann ich die sich drohend zusammenballende
Feuchtigkeit schmecken und das Gewicht der Unwetterwolken
spüren, die träge heranziehen. Der Wetterumschwung kommt
mir heute genau richtig vor. Es ist, als wäre der Himmel bereit,
seine Schleusen zu öffnen und seinen Kummer zu zeigen, etwas,
was mir noch immer nicht gelungen ist.

Das Gemurmel rundum lenkt mich von meinen umher‐
schweifenden Gedanken ab. Ich konzentriere mich wieder
auf die grünen Triebe, die sich auf dem Sarg meiner Mutter
zwischen dem Wasserfall weißer Blüten herausschieben. Bei
den Blumen hat man sich wirklich selbst übertroffen, und ich
versuche, die Mühe zu würdigen, statt darüber nachzudenken,
wie sehr meine Mutter das verabscheut hätte.

Als Rudelheilerin hasste meine Mom jeden verfrühten Tod
und jede überflüssige Gewalt in gleichem Maße. Ihre Gefühle
beschränkten sich nicht nur auf unsere Art oder die Menschen,
denen wir so stark ähneln, wenn wir nicht in unserer Wolfsge‐
stalt sind. Sie galten allem Lebendigen. Schenkte man meiner
Mutter eine Pflanze, die sie nähren und zum Wachstum ermu‐
tigen konnte, war sie einem ein Leben lang zugetan. Schenkte
man ihr einen Blumenstrauß, der schon im Moment, da man
ihn pflückte, zum Tode verurteilt war und den man ihr wie
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einen zu bestaunenden Pokal überreichte, trug einem das ein
lebenslanges Misstrauen ein.

Sie war stark in ihren Überzeugungen, eine sanfte Heilerin
und die beste Mom, die ich mir nur hätte wünschen können.

Und jetzt ist sie tot.
Mit Augen, aus denen noch immer keine Tränen geflossen

sind, registriere ich die Kanten und den Umriss ihres Sargs
und kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass nichts von
alldem real ist. Ich weiß, dass ich noch immer unter Schock
stehe und ihren Tod wohl auch einfach nicht wahrhaben will,
doch ich habe nie mit einem Tag gerechnet, an dem sie nicht
unbeirrbar stark an meiner Seite stehen und mir den Weg
weisen würde. Und schon gar nicht jetzt, da der Flux in wenigen
Tagen bevorsteht.

Hess, der engste Freund meiner Mutter, beendet seine Rede
und wischt sich die Augen. Ich sehe mich unter den Versam‐
melten um, ob irgendeiner aus dem Rudel diese sichtbaren
Emotionen als ein Zeichen der Schwäche deutet, doch statt
einzuschätzen, wie viele Herausforderungen er in der näheren
Zukunft bekommen könnte, landet mein leerer Blick auf zwei
wohlbekannten verschlagenen schwarzen Augen. Sie beobach‐
ten mich, und ein Schauder des Abscheus läuft mir den Rücken
hinunter. Ich zwinge mich voll Widerwillen, vom Alpha des
Rudels wegzuschauen, und mein Blick legt sich auf einen der
Betas, der sich von seinem Platz erhebt.

Seine kakigrüne Cargohose ist zerknittert, genau wie sein
weißes Hemd. Auf seinen Wangen und an seinem Hals machen
sich ungepflegte Bartstoppeln breit, was in Ordnung wäre,
würde er trauern, aber das tut er nicht. Nein, es ist die Sauforgie
des Rudels von gestern Abend, deretwegen er so ungepflegt ist.
Ihre Späße und ihr Gelächter waren so laut, dass sie sogar bis
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zu meinem Haus am Rand des Dorfs drangen, wo ich versuchte,
mich auf heute vorzubereiten. Es ist, als feierten sie den Verlust,
statt durch ihn gelähmt zu sein wie ich.

Der respektlose Beta tritt vor, um ein paar Worte zu sagen,
bevor es Zeit wird, den Sarg ins Grab zu lassen, und das ist so
absurd, dass ich am liebsten knurren würde.

Ohnehin kann ich mich nicht auf die Rede des Betas kon‐
zentrieren, weil ich noch immer Alpha Burkes Blick auf mir
fühle. Er ist so eindringlich, dass mir die Haut kribbelt. Ich
habe viel zu viele Zusammenstöße mit ihm gehabt, seit er vor
drei Jahren mit seiner Bande von Schlägern auftauchte, uns
angriff und schließlich das Rudel erfolgreich übernahm. Von
Anfang an hat er sich für mich interessiert, aber meine Mom
ist immer eingeschritten und hat eine Eskalation, wie es bei so
vielen anderen Rudelfrauen passiert ist, verhindert.

Begabte Heilerinnen sind schwer zu finden, und was auch
immer Burke mit mir im Sinn hatte, anscheinend war es ihm
wichtiger, dass meine Mutter hierblieb und ihre Arbeit machte.

Doch jetzt ist sie tot, und ich bin allein. Wenn ich die Gabe
meiner Mutter besäße, hätte ich vielleicht einen Trumpf in
der Hand, was meine Sicherheit betrifft, doch leider hat dieser
Segen meine Generation ausgelassen.

Jetzt bin ich in einer potenziell äußerst gefährlichen
Situation gefangen. Es spielt keine Rolle, wie sehr ich in Ruhe
gelassen werden möchte und wie wenig Interesse ich daran
habe, dass der Alpha oder sonst jemand in diesem Rudel
mich beansprucht. Wenn ich den Flux überlebe und meine
Wölfin bekomme, werde ich mit Sicherheit nicht die Wahl
haben. Jemand wird mich beanspruchen, ob ich es will oder
nicht.

Ich bemühe mich nach Kräften, nicht darauf zu achten,
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welche Last Burkes dreckiger Blick für mich ist. Auf keinen
Fall will ich herumzappeln und Schwäche oder Unbehagen
erkennen lassen. Andernfalls handele ich mir Probleme ein,
und das ist das Letzte, was ich so kurz vor der Zeremonie
gebrauchen kann. Ich muss mir einen Plan überlegen, wie ich
mit meiner Position umgehe. Aber hier, in diesem Moment und
an diesem Ort, muss ich einfach nur meine Mutter begraben
und mich mit der Tatsache abfinden, dass sie nicht länger da
ist.

Seamus, der Riese von einem Beta, der sich verhält, als wären
ihm meine Mutter und mein Verlust scheißegal, bedeutet
mir mit einem Nicken, dass es Zeit ist. Ich hole tief Luft,
stehe langsam auf und gehe zum Kopfende von Moms Sarg.
Dort stehe ich benommen, verloren und absolut nicht bereit,
Lebewohl zu sagen.

Die Kehle vor Kummer wie zugeschnürt, strecke ich die
Hände aus und lege sie aufs glänzende Holz des Sargs, dessen
rötlicher Schimmer Mom ein Lächeln entlockt hätte. Ich beuge
mich vor und küsse den Deckel des Holzkastens, der sie
umschließen wird, bis die Erde und die Pflanzen sie aufnehmen.
Die Brust voll Trauer, trete ich zurück und verfolge, wie man
sie ins Grab hinablässt, wohin ich ihr nicht folgen kann.

Kalte Verzweiflung erfasst mich. Mein Atem geht mühsam,
und meine Gliedmaßen fühlen sich schwer an, doch der Verlust,
in dem ich ertrinke, zeigt sich immer noch nicht als Tränen
in meinen Augen. Durch den Schmerz hindurch atme ich aus,
gehe wie ein Roboter zum Erdhaufen und ergreife die Schaufel,
die darin steckt. Tief stoße ich sie in die Erde und hebe ein
Häuflein heraus. Erst als der Sarg sicher auf dem Grund des
Lochs steht, das die Omegas gegraben haben, mache ich weiter.

Als die Gurte hochgezogen werden, verstreue ich meine
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Erde ins Grab und wünschte, ich könnte hinterherkriechen und
an Moms Seite bestattet werden. Die dunkle Erde ruiniert das
reine Weiß der Blumen, doch das erscheint mir eine passende
Metapher dafür, wie mein Leben jetzt aussieht.

Sanft nimmt man mir die Schaufel aus den Händen, und
die Rudelmitglieder bilden eine Schlange und treten einer
nach dem anderen heran, um beim Zuschütten meiner Mutter
zu helfen und ein letztes Mal Lebewohl zu sagen. Ich ziehe
mich an den Rand der Menge zurück, kann aber das Gefühl
nicht übergehen, dass mit jeder Schaufel voll Erde, die auf sie
geworfen wird, etwas in meinem Inneren stirbt.

Den Kopf in den Nacken gelegt, blicke ich zum sich ver‐
dunkelnden Himmel hinauf. Nehme seine Weite in mich auf
und versuche, mich weniger eingesperrt zu fühlen, meinen
Schmerz und die Umstände weniger als Falle zu empfinden.
Doch dann tritt eine große Gestalt neben mich, deren Körper‐
wärme und Absichten ich unmöglich ignorieren kann. Die
Sinne einer Wölfin wären gar nicht nötig, um zu wissen, um
wen es sich handelt.

Als ich aufblicke, sehe ich pechschwarzes Haar, Haut in der
warmen Farbe von Eichenholz und boshafte schwarze Augen.
Burke ist massiv wie ein Fels und hat genug Muskeln und
Grips, um die Zügel des Twin-Rivers-Rudels fest in der Hand
zu halten. Er ist attraktiv, das weiß er, und er verhält sich gern
so, als gäben ihm sein Aussehen und sein Rang ein Anrecht auf
gewisse Dinge. Ihm ist absolut nicht klar, dass Grausamkeit und
Verdorbenheit im Inneren das beflecken, was die Menschen
außen wahrnehmen. Er ist wie Gaston in Die Schöne und das
Biest.

«Du wirst dich davon erholen», sagt er, als wäre ich ein
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schluchzendes Häuflein Elend, das seinen halbherzigen Trost
nötig hätte.

«Ich weiß», antworte ich einfach nur und schenke je‐
mandem, der mir im Vorbeigehen auf die Schulter klopft,
ein mattes Lächeln.

Immer enger schnürt sich meine Kehle zusammen, als mehr
und mehr Erde ins Grab fällt, und jetzt möchte ich nur noch
in die Wälder wandern, in denen ich meine ganze Kindheit
verbracht habe, und für eine Weile verschwinden. Weit weg
von berechnenden Blicken und dem geballten Kummer der
Versammelten.

«Bald bekommst du deine Wölfin, und dann wird dir alles
erträglicher vorkommen», erklärt Burke, als wäre es ihm nicht
scheißegal oder als dächte er, die Lücke, die meine Mutter hin‐
terlässt, könne durch ein Haustier wiedergutgemacht werden.

Sofort empfinde ich angesichts dieses Gedankens Scham.
Der Wolfsgeist, der uns auswählt, ist kein Haustier, tadele ich
mich selbst. Unauffällig versuche ich, etwas mehr Abstand
zwischen meinem Alpha und mir zu schaffen. Doch er tritt nä‐
her, als wäre mein Rückzug eine Einladung und kein Ausdruck
des Unbehagens. Ich fühle, wie er mir die Hand ins Kreuz legt
und wie mein langes Haar über seinen Arm streift. Er beugt sich
über mich, engt mich ein, und so sehr ich auch zurückweichen
möchte, ich tue es nicht.

Wer sich gegen Burkes Annäherungsversuche wehrt, spornt
ihn fast genauso sehr an wie eine Frau, die schwach und
verletzlich ist. Er ist durch und durch Jäger. Ich hatte gehofft,
ihm aus dem Weg gehen zu können, bis ich mich entschieden
habe, was ich tun soll, doch ich hätte es besser wissen müssen.
Viel zu viele Frauen können bezeugen, dass Alpha Burke keine
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Ruhe gibt, bis er bekommen hat, was er will, auf welche Weise
auch immer.

Bring einfach den heutigen Tag hinter dich, Seneca. Danach
haben er und alle anderen genug damit zu tun, sich auf die Zere‐
monie vorzubereiten, und dann kannst du einen Plan schmieden.
Ehre deine Mutter. Soll er dich doch betatschen, dann gibt er sich
endlich zufrieden. Und ehe du dich versiehst, ist der Flux da.

Ich halte den Atem an und erstarre, als er praktisch das
Gesicht in meinem Haar vergräbt. Ein paar Rudelmitglieder
huschen mit gesenktem Blick an uns vorbei, wollen sich heraus‐
halten, egal, wie falsch das, was hier geschieht, auch sein mag
oder wie unwohl ich mich offenkundig fühle.

«Mmmmmmm», höre ich sein sinnliches Knurren an mei‐
nem Ohr, und ich unterdrücke den Ekel, der mir den Hals
hinaufkriecht. «Dein Geruch ist mir vielleicht der liebste von
allen», erklärt er, und seine Brust streift meinen Arm.

Von Abscheu überkommen, verdrehe ich die Augen und
beuge mich so weit wie möglich zurück. Was für ein Mann
baggert bitte ein Rudelmitglied an, das gerade seine Mutter
verloren hat?

Burke schnappt sich eine Strähne meines dichten, erdbrau‐
nen Haars und zwirbelt es zwischen den Fingern. Dann lehnt
er sich mit einem Lachen zurück. Manchmal weiß ich nicht,
ob er die abstoßende Wirkung, die er auf mich ausübt, gar
nicht wahrnimmt oder ob sie ihm gefällt und er nur deshalb
meine Grenzen austestet, weil mein Unbehagen ihm Spaß
macht. Ich blicke auf, unfähig, den warnenden Ausdruck in
meinen eisblauen Augen zu verbergen. Schlimm genug, wenn
er mich in der Nähe meines Zuhauses bedrängt und diesen
Scheiß abzieht, aber das hier ist die Beerdigung meiner Mutter.
Ich dachte, er würde wenigstens so tun, als verstünde er das,
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und einen Anschein von Anstand wahren. Jetzt sehe ich, wie
naiv und dumm das war.

Seine schwarzen Augen glitzern belustigt, als ich die Haare
zurückstreiche und mich seiner Hand, die noch immer auf
meinem Kreuz liegt, entziehe.

«Ich muss die Beerdigung meiner Mutter zu Ende bringen»,
verkünde ich eisig, und sein lüsternes Grinsen wird sogar noch
breiter.

«Ja, tu das», erklärt er, sein Tonfall befehlsgewohnt, als hätte
ich um seine Erlaubnis gebeten. «Aber wir beide müssen über
deine Wohnsituation reden, komm also zu mir, wenn du das
erledigt hast.»

Von Verwirrung erfasst, bleibe ich wie angewurzelt ste‐
hen. «Was für ein Problem gibt es denn mit meiner Wohn‐
situation?», frage ich und verschränke die Arme vor der Brust,
als sein widerlicher Blick sich allzu lang auf den Ausschnitt
meines schwarzen Kleides heftet.

Er zuckt mit den Schultern. «Es ist keine große Sache, nur
gehört dein Haus der Rudelheilerin, und … na ja, das Rudel
hat keine Heilerin mehr. Du hast Zeit bis nach dem Flux, aber
wenn die neue Heilerin eintrifft … » Er beendet den Satz nicht,
doch das ist auch nicht nötig. Hat er ernsthaft vor, mich aus
meinem Zuhause zu werfen? Mein Vater hat dieses Haus mit
seinen eigenen Händen erbaut.

Ich beiße die Zähne zusammen, schlucke die giftige Antwort
herunter, die ich ihm gern entgegenspeien würde, und weigere
mich, den Köder zu schlucken. Das scheint ihn sogar noch
mehr zu belustigen, denn er mustert mich mit einem wölfi‐
schen Grinsen wie ein halb Verhungerter, vor den man einen
mit Essen vollgetürmten Teller stellt.
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«Bis dahin ist natürlich deine Wölfin gekommen, und du
weißt, was dann geschieht, Seneca.»

Sowohl die Anspielung als auch das Benutzen meines
Namens lassen mich innerlich erstarren. Ich will nicht, dass er
sich irgendetwas von mir nimmt. Nicht einmal meinen Namen
für den einen Moment, den es zum Aussprechen braucht.

«Mit der Flux-Zeremonie wird der Wolfsgeist geehrt, der
seine Wirtin wählt», gebe ich bissig zurück, während der
Rest der schwarz gekleideten, zerzausten Rudelmitglieder sich
allmählich verzieht.

«Das stimmt», antwortet er mit anmaßend verzogenen
Lippen. «Und außerdem geht es darum, dass die Männer
zwischen den Wölfinnen wählen, die zum Spielen kommen,
und eine von ihnen beanspruchen.» Sein Blick legt sich auf
mich. «Ich habe lange gewartet, und ich freue mich darauf, dass
deine neue Wölfin sich sofort vor mir auf den Rücken werfen
wird, um mir den Bauch zu zeigen. Wenn du sie erst einmal
hast, wirst du mich anflehen, dich zu beanspruchen.»

Mir kommt die Galle hoch, doch ich erwidere nichts.
Was soll ich schon sagen? Das Grässliche ist … die Wahr‐
scheinlichkeit ist durchaus hoch, dass es genau so kommen
wird. Und ich kann verdammt noch mal nichts dagegen tun.

Niemand kann den Flux kontrollieren. Wenn ich mich der
Zeremonie überlasse und den Wolfsgeist aufnehme, der mich
auswählt, liegt die Sache nicht mehr in meiner Hand. Die
meisten Frauen unterwerfen sich sofort einem Mann. Es ist
eine heilige Zeremonie, eine, die in Ehren gehalten und gefeiert
werden sollte. Aber Burke hat nur eines im Sinn: beherrschen.
Beanspruchen. Nehmen, was nicht angeboten wird. Und das
Salz in der Wunde ist … vielleicht will meine Wölfin ihn
ebenfalls.
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Als könnte er sehen, wie der Zorn in meinem Blick ermattet,
zwinkert Burke mir zu, beugt sich vor, nimmt ein wenig lose
Erde in die Hand und wirft sie mit einem achtlosen Schwung
in Moms Grab. Dann dreht er sich um, geht mit den Händen
in den Hosentaschen davon und pfeift dabei eine verdammte
Melodie.

Ich hasse ihn.
Ich schlucke kräftig, sehe mich nach der frisch aufgeworfe‐

nen Erde um, die den Sarg bedeckt, und beachte die beiden
schlaksigen Gestaltwandler nicht, die verlegen am Rand war‐
ten, die Schaufeln bereits in Händen, um die letzten Begräb‐
nisarbeiten zu erledigen, sobald ich weg bin.

Meine Mutter ist tot. Mein Vater auch. Mir bleibt niemand
mehr.

Über mir öffnet der Himmel endlich seine Schleusen, als
zerdrücke er die Wolken in der Faust. Die ersten Regentropfen
fallen, und ich drehe mich um, ertrage es nicht, dass das Grab
sich vor meinen Augen in eine Ansammlung von matschigen
Pfützen verwandelt. Das hätte meine Mom gehasst.

Ich gehe weg, und die feuchte Gabe des Himmels verspottet
meine trockenen Wangen. Obwohl ich weiß, dass sechs Fuß
grausamer Erde mich für immer von Mom trennen werden,
weine ich immer noch nicht. Stattdessen trauern die Wolken
für mich, als wollten sie mir den Weg zeigen.

Wenn ich mich doch nur nicht zu sehr verirrt hätte, um
ihnen zu folgen.

Das Heilerinnen-Haus, mein Haus, liegt still da.
Still war es dort noch nie.
Mit einem Rudel so groß wie das von Twin Rivers mit
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mehreren Hundert Gestaltwandlern war immer jemand in
unserem Haus, der gerade von meiner Mutter behandelt wurde.
So geht es einem, wenn man die Heilerin des Rudels ist. Ob
Regen oder Sonnenschein, Morgen- oder Abenddämmerung,
irgendjemand brauchte sie immer.

Am schlimmsten war es bei Vollmond. Dann hält Burke
immer die Rudelkämpfe ab. Um eine gesunde Hierarchie zu
bewahren, sagt er. Aber tatsächlich gefällt es ihm einfach, wenn
Rudelmitglieder sich gegenseitig die Scheiße aus dem Leib
prügeln. Da die meisten von ihnen nicht wirklich aufsteigen,
dient das alles nur der Unterhaltung.

Meine Mom verabscheute die Kämpfe natürlich. Das gilt
auch für viele andere im Rudel. Aber einfach wegzugehen, ist
nicht leicht, besonders für die Familien, die seit Generationen
auf diesem Land leben. Daher warten wir alle einfach nur
ab und hoffen, dass der Tag kommen wird, an dem Burke
herausgefordert wird und verliert.

Bisher war meine Mutter immer da, bereit, die Knochen
zu richten, bevor sie zu schnell heilten, und mit ihrer Magie
die Schmerzen der Wölfe zu lindern und sie zu beruhigen.
Wenn Burke möchte, dass jemand seine Rudelmitglieder beim
nächsten Vollmond wieder zusammenflickt, muss er recht bald
eine Heilerin oder einen Heiler finden. Und allein schon der
Gedanke daran, dass jemand Moms Platz einnimmt und in
meinem Zuhause wohnt …

Kopfschüttelnd gehe ich durch den hellgelb gestrichenen
Flur, der sich plötzlich zu schmal anfühlt. Mom hat ihn in einer
fröhlichen Farbe angemalt. Sie sagte, er würde einen in den
Arm nehmen, wenn man heimkommt. Doch auf dem Weg zu
meinem Zimmer fühle ich jetzt nur Kälte und Einsamkeit. Zu
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ihrem will ich gar nicht schauen; ich will die Leere nicht sehen,
die dem Gefühl in meiner Seele entspricht.

Als ich meine Tür öffne, empfängt mich der Geruch von
Lavendel und Süßgras. Ich ziehe mein nasses Kleid und meine
Unterwäsche aus und werfe sie beim Betreten des Badezim‐
mers ins Waschbecken. Eine geschlagene Viertelstunde stehe
ich unter dem warmen Strahl der Dusche, bevor ich mich
so weit wiederhergestellt fühle, dass ich mich waschen kann.
Danach noch einmal eine Viertelstunde, um unter der Dusche
hervorzukommen und Leggins und ein langärmliges Shirt
anzuziehen, denn obwohl es draußen warm ist, ist mir kalt bis
auf die Knochen.

Wieder vergeht eine Viertelstunde, und ich kann nichts
anderes tun, als auf meinem Bett zu sitzen und die Bettwäsche
mit dem Sonnenuntergang drauf zu betrachten, die wir bei
unserem letzten Mädelsausflug gemeinsam ausgesucht haben.
Meine Haut kribbelt, die Wände rücken immer näher, und ich
begreife, dass ich nicht schlafen kann, egal, wie erschöpft ich
mich auch fühlen mag. Dies hier war immer mein Zufluchtsort,
wo ich allem entkommen konnte. Die vier Wände dieses
Zimmers wachen seit meiner Kindheit über mich, doch jetzt
fühlen sie sich genauso leer an wie ich mich selbst.

Ich flüchte aus meinem eigenen Zimmer und gehe wieder
nach unten, wo ich plötzlich in der Tür des Vorratsraums
meiner Mutter stehe. Hier riecht es nach Salbei, Oleander
und etwas, das unverkennbar sie ist. Sie hat diesen Raum
geliebt, und obwohl die Wolken draußen noch weinen, muss
ich zugeben, dass er beruhigend ist. Ganz besonders liebe ich
die getrockneten Kräuter, die sie immer an einem der Länge
nach durch den Raum gespannten Draht hängen hat – eine
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Möglichkeit, den Pflanzen ein zweites Leben in den Heilmitteln
zu geben, die sie mit ihnen herstellte.

Sie war oft hier drinnen, hat herumgewerkelt, Salben ange‐
mischt, Verbände geordnet, Geburten vorbereitet und natürli‐
che Medizin für unser Rudel hergestellt, für gesundheitliche
Probleme, die ohne Magie behandelbar waren. Wäre ich doch
nur ebenfalls mit ihrer Gabe zur Welt gekommen, dann wäre
ich wertvoll. Dann hätte ich eine Chance, mich um die Mit‐
gliedschaft in einem neuen Rudel zu bewerben und Burke und
seine unerwünschten Aufmerksamkeiten hinter mir zurückzu‐
lassen.

Doch leider bin ich ein Nichts.
Ich kann nicht ohne die Erlaubnis des Alphas von hier

weggehen. Es sei denn, ich wollte die Lebensweise meines
Volks aufgeben und als Mensch weitermachen. Doch selbst
dann würde ich riskieren, aufzufliegen und zurückgeschickt
zu werden. Rudelbündnisse sind brüchig, was bedeutet, dass
selbst, wenn ich ein Rudel fände, das mich ohne Fragen zu
stellen bei sich aufnehmen würde, ständig die Gefahr bestünde,
von Twin Rivers angegriffen zu werden. Wer würde das schon
für einen Niemand wie mich tun?

Mit einem Seufzer strecke ich die Hand nach oben,
streiche sanft über die getrockneten Blütenblätter eines herab‐
hängenden Hundsveilchens und betrachte all die Dinge, die
meine Mom nicht mehr verwenden wird. Als es plötzlich an der
Tür klopft, zucke ich zusammen, fahre herum und eile aus der
Kammer hinaus und am Wohnzimmer und der Küche vorbei,
um zu sehen, wer der Besucher ist. Als ich die Haustür öffne,
steht ein völlig durchnässter Hess vor mir, zwei Flaschen Bier
in den Händen und einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.

Ganz kurz runzele ich verwirrt die Stirn, doch dann trete ich

19



ruhig zur Seite und lasse ihn hereinstapfen. Der alte Brummbär
zieht die nassen Schuhe an der Tür aus, um keinen Dreck ins
Haus zu bringen, und wir wissen beide, dass er das nur tut, weil
meine Mutter ihm früher sonst einen bösen Blick zugeworfen
hätte.

«Bist du den ganzen Weg von zu Hause zu Fuß hergekom‐
men?», frage ich beim Schließen der Tür mit einem Blick
auf den schlammverklebten Saum seiner Hose und das nun
durchsichtige Hemd.

«Ja.» Er geht direkt zur Küche, schaltet das Licht ein und
stellt die Flaschen auf die Theke. Dann lässt er sich auf einem
der Hocker nieder.

Verlegen zögernd, bleibe ich im Eingang stehen, überrascht,
dass er da ist. Seit mein Dad vor drei Jahren gestorben ist, war er
ein guter Freund meiner Mom, aber zwischen ihm und mir gab
es niemals irgendeine Art von Band. Ich war immer höflich,
aber distanziert zu ihm, und ihm war das recht. Ich bin froh,
dass meine Mom mit Hess’ Hilfe besser durch die Trauerphase
gekommen ist, aber er ist nicht mein Dad, und wir haben uns
niemals nahegestanden. Daher macht sein unangekündigter
Besuch mich verlegen.

Hess zieht einen Schlüsselring aus der Hosentasche und
benutzt den Flaschenöffner daran, um die Deckel aufzuhebeln.
Mit seinen von tiefer Trauer erfüllten Augen begegnet er
meinem Blick und schiebt das zweite Bier zum Hocker neben
sich. «Setz dich», sagte er und reibt sich die dunkelblonden
Bartstoppeln, während ihm das Wasser vom weizengelben,
kurz geschorenen Haar tropft.

Ich lasse mich auf den Hocker gleiten und mustere das
flüssige Mitbringsel. «Du weißt, dass ich noch keine einund‐
zwanzig bin.»
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Hess wirft mir nicht einmal einen Blick zu, sondern nimmt
nur einen tiefen Schluck aus seiner Flasche. «Du willst mir
wirklich einreden, dass du noch nie ein Bier getrunken hast?
Also bitte! Außerdem fehlt nur noch ein Monat», knurrt
er. «Ich dachte, falls du überhaupt jemals einen Drink brauchst,
dann heute Abend.» Er hebt seine Flasche an, und ich nehme
die meine in die Hand, damit er mit mir anstoßen kann. «Auf
Delaney.»

Beim Klang ihres Namens und beim Anblick der Tränen in
seinen Augen schnürt sich mir die Kehle zusammen.

«Auf Mom», wiederhole ich.
Gemeinsam trinken wir schweigend, und nur die Geräusche

des Regens und unserer Schlucke sind in der Küche zu hören.
Sie ist in Grün- und Gelbtönen gehalten und fühlt sich gerade
um so viel weniger fröhlich an als früher.

Hess und meine Mom haben sich nach dem Verlust ihrer
jeweiligen Partner angefreundet, und eine Zeit lang glaubte
ich, er sei vielleicht in meine Mom verliebt. Einmal abends, als
wir Kekse buken und Salben rührten und lachten und redeten,
habe ich ihr sogar meinen Segen gegeben. Doch wie sich
herausstellte, sahen sie einander nicht auf diese Weise. Beide
verstanden einfach nur, was Einsamkeit und Verlust bedeuten,
und so bemühten sie sich, füreinander da zu sein.

«Sie hätte nicht sterben sollen.»
Hess sieht mich aus dem Augenwinkel an, und ich warte ab,

was er sagen will.
«Ein furchtbarer Unfall», knurrt er, doch mir entgeht nicht,

dass er den Rest seines Biers in einem einzigen Zug herunter‐
kippt.

Mir zieht sich das Herz zusammen, weil er bereits voll‐
ständig aufgegeben hat. Es gibt niemanden außer mir, der die
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Art, wie Mom umgekommen ist, anzweifelt oder infrage stellt,
und was kann ich schon gegen so viele andere ausrichten? Jetzt
fühle ich mich sogar noch mehr allein als zuvor. Ich möchte
ihm böse sein, doch wie kann ich ihm einen Vorwurf machen?
Wir alle sind nicht mehr die, die wir früher einmal waren.
Dafür hat Burke gesorgt. Er hat es geschafft, dass unser Rudel
jetzt ein feiger Haufen ist, in dem alle einander misstrauen und
vor dem, was verkehrt läuft, die Augen verschließen.

Als seine Flasche leer ist, wendet Hess sich mir zu und sieht
mich erneut an. «Bist du nervös?»

Ich muss ihn nicht fragen, wovon er redet. «Ja», antworte
ich mit einem Nicken und zupfe mit den Fingern am Etikett
meiner Flasche herum. «Ich meine, natürlich wusste ich, dass
dieser Tag bevorsteht, und ich freue mich darauf, endlich
meine Wölfin zu bekommen. Aber es ohne Mom oder Dad zu
erleben … »

«Du wirst schon klarkommen.»
Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. «Der Flux kann

qualvoll sein. Manche Leute sterben.»
Früher war das meine größte Angst vor der Zeremonie; dass

ich nicht stark genug sein würde, meine Wölfin aufzunehmen.
Aber jetzt ist Burke derjenige, der mich mit Beklemmung und
Angst erfüllt.

Hess zuckt mit den Schultern und kratzt sich die Stoppeln
am Kinn, wo sich drahtige, graue Haare unter das Dunkelblond
mischen. «Ja, kann sein. Aber für manche Leute ist es so, als
könnten sie zum ersten Mal richtig atmen. Für deine Mom zum
Beispiel. Als sie ihre Wölfin bekam, hat sie einfach nur lächelnd
geseufzt, als fühlte sie sich endlich in ihrer eigenen Haut richtig
zu Hause.»

Es zuckt um meine Lippen. «Das klingt ganz nach ihr.»
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Der Regen scheint nun nachzulassen, während ich erneut
einen Schluck trinke. Die bitteren Bläschen passen gut zur
gärenden Trauer in meinem Inneren. Eigentlich ist das hier nett.
Mit Hess in der Küche zu sitzen, dem letzten Rudelmitglied,
das bereit ist, von ihr zu erzählen. Vielleicht ist das sein
Olivenzweig, vielleicht zeigt er mir so, dass ich nicht allein bin,
obwohl sie tot ist.

«Ist deine Mom alles mit dir durchgegangen, womit du rech‐
nen musst?», fragt er, und ich spüre, dass die Frage ihn verlegen
macht. Fast muss ich lachen, dass er ein Aufklärungsgespräch
à la «Wie die Bienlein die Blüten befruchten» mit mir führen
will, nur bezogen auf die Totem-Wölfe. Aber er ist aus dem
Schneider. Ich weiß, wie die Sache läuft.

«Ja, ich bin über die Rituale und die Vorbereitung infor‐
miert. Ich weiß, dass der Geistweber die Wolfsgeister heraufbe‐
schwört und dann jeden von uns beißt, um den Wolf in die
ausgewählte Person hineinzuziehen.» Ich blicke auf meinen
Unterarm hinunter, als könnte ich das Mal, das sich dort
abzeichnen wird, jetzt schon sehen. «Der Weber wird die
alten Lieder unserer Ahnen singen, während das Rudel den
Wolfsgeistern frisches Fleisch anbietet.»

Den Rest lasse ich bewusst weg: den Schmerz, die Lebensge‐
fahr und die erste Gestaltwandlung, wenn der Flux erfolgreich
verläuft. Außerdem lasse ich alles aus, was meine Mom über
das Für-sich-Beanspruchen und die Wolfsnatur gesagt hat
und darüber, dass die Geister, die wir in unserem Inneren
beschützen, uns triebmäßig beherrschen können und damit
die Logik und die menschliche Vernunft mehr oder weniger
aushebeln.

Hess nickt, und erneut wird es still in der Küche, während
er mit leerem Blick nach unten starrt. Ich frage mich, woran er
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denkt, doch der Ausdruck seiner Augen sagt mir, dass es etwas
Persönliches ist, und so hake ich nicht nach. Wir stehen uns
nicht so nahe, dass ich das tun könnte.

Ich setze mein Bier an die Lippen, leere die Flasche mit ein
paar tiefen Zügen und wünschte, sie würde mir helfen, all diese
Gedanken zu verjagen, doch Hess hat recht. Das hier ist nicht
mein erstes Bier, und ich vertrage ohnehin zu viel Alkohol, als
dass eine Flasche etwas mit mir anstellen könnte. Aber das ist
wahrscheinlich gut so. So sehr ich mir auch eine Flucht in den
Rausch wünschen würde, Burke ist auf der Jagd, und das Risiko,
in seiner Nähe weggetreten und verletzlich zu sein, kann ich
nicht eingehen.

«Seneca», beginnt Hess, und so, wie mein Name aus seinem
Mund kommt, spüre ich, dass das, was er gleich sagen wird, mir
nicht gefallen wird. Er stößt die Luft aus und sieht mich an, die
grauen Augen von einem so intensiven Schmerz erfüllt, dass
mir der Atem stockt. «Ich verlasse das Twin-Rivers-Rudel»,
verkündet er, und es kommt mir vor wie ein Tritt in die
Magengrube.

Überraschung und Unglaube wetteifern um meine Aufmerk‐
samkeit, und meine Schultern sacken niedergeschlagen nach
unten. Gerade, als ich dachte, noch einsamer und ausgeliefer‐
ter könnte ich mich nicht fühlen, verkündet die Person, die
meine letzte Verteidigungslinie gegen die Raubtiere war, dass
sie geht. Hitze steigt mir den Hals hinauf, und ich versuche
zurückzudrängen, wie verletzt und verraten ich mich fühle. Er
ist also doch nicht hier, um mir einen Olivenzweig zu reichen.
Er ist hier, um die Wurzeln komplett auszureißen.

«Oh», antworte ich mit rauer Stimme und weiß nicht, was
ich sonst sagen soll. Ich bin aufgebracht, aber gleichzeitig
verstehe ich ihn. Wenn ich den Luxus hätte, einfach gehen zu
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können, wäre ich sofort an seiner Seite, aber so ist es nicht.
Burke wäre niemals bereit, mich fortzulassen.

«Tut mir leid», sagt er hastig und lässt dabei einen Moment
lang ungewohnte Schuldgefühle erkennen. «Ich kann einfach
nicht länger bleiben. Hier gibt es nichts für mich. Meine
Partnerin ist schon lange tot, und jetzt, da deine Mutter … »

Hier gibt es nichts für mich, diese Bemerkung tut mir weh,
aber ich schiebe sie weg und vergrabe sie unter all den anderen
Verletzungen, die mich bereits niederdrücken.

«Wohin gehst du?», frage ich, die Stimme noch ein wenig
kleinlauter als vorhin, als er zur Tür hereinkam. Auch wenn
wir uns nicht nahestehen, habe ich ihn doch als eine beständige
Gestalt in meinem Leben betrachtet. Dass er geht, trifft mich
wie ein Kinnhaken.

«Mein Bruder ist der Alpha des Plummet-Lake-Rudels. Aber
ich … Du solltest mitkommen», bietet er mir an, und die Geste
überrumpelt mich.

Leider wissen wir beide, dass es nur eine Geste ist.
Ich versuche, ihm ein verständnisvolles Lächeln zuzuwerfen,

doch als er den Blick mit einem Schimmer von Schuldgefühlen
in den Augen senkt, vermute ich, dass mein Gesicht eher eine
Grimasse zeigt. «Ich wünschte, das wäre möglich, aber der
Alpha wird mich nicht einfach so gehen lassen.»

«Es ist ja nicht gesagt, dass deine Wölfin ihn als Partner ak‐
zeptiert», fordert Hess mich heraus. Etwas von seiner Traurig‐
keit fällt von ihm ab und lässt den dominanten Beta erkennen,
der er normalerweise ist.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. «Glaubst du wirklich, dass
Burke sich darum schert?», entgegne ich, und in meiner Frage
liegt mehr Empörung, als ich beabsichtigt hatte. «Ich meine,
wenn Mom noch hier wäre, würde er es nicht wagen, aber … »
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Aber jetzt hält ihn nichts mehr auf.
Ich liebe das, was ich bin und woher ich komme, ich

wünschte einfach nur, dass Arschlöcher wie Burke nicht alles
mit ihrer Gier nach Macht und Kontrolle versauen würden,
weil sie das Wort Nein nicht akzeptieren. Außerdem wünschte
ich, es gäbe dort draußen mehr Wölfe, die Alphas wie ihm
das Handwerk legen. Leider kommen die Rudelführer nur ein
einziges Mal im Jahr zusammen, und es gibt dort nicht gerade
ein Forum, an dem Rudelmitglieder teilnehmen können, um
sich über ihre Führung zu beklagen. Als Rudelmitglieder ist es
unsere Pflicht, uns zu unterwerfen – dieses eine Wort ist ein
eingefleischtes Prinzip in unserer Kultur.

Es hilft nicht, dass die, die im Flux ihren Wolfsgeist erhalten,
ab da noch eine zweite Seite besitzen, die einem ganz eigenen
Satz Regeln folgt. Tierischen Regeln, bei denen es um Stärke
und Gewalt und die Auslese der überlebensfähigsten Gene
geht. Bei Wölfen spielen das Rudel und die Hierarchie darin
die entscheidende Rolle. Es fällt schwer, gleiche Rechte zu
verlangen, wenn dein Tier sich bereitwillig unterwirft, um die
Harmonie im Rudel zu wahren und einen starken Partner zu
gewinnen.

Bei meinem Pech wird der Geist, den ich bekomme, eine
Omega sein, und dann werde ich durchgehend im Kriegszu‐
stand mit meinem Kopf und meiner Seele liegen und mich vor
allem und jedem verneigen, der es von mir verlangt.

Bäh!
In unserer Kultur gilt es als Sakrileg, wenn man sich einen

bestimmten Ausgang erhofft und das eine dem anderen vor‐
zieht. Die Wölfe wählen weise, so hat man mich von Geburt
an gelehrt, doch unwillkürlich hoffe ich auf eine Beta oder
schlimmstenfalls eine Delta.
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Ein Heulen zerreißt die Luft und hallt aus der Ferne wider.
Irgendeine Versammlung wird einberufen. Stöhnend reibe
ich mir das Gesicht mit den Händen. Wahrscheinlich kann
ich diesen Ruf ignorieren, denn ich habe einen guten Grund,
an keinem Treffen teilzunehmen. Doch ich sollte das Haus
verlassen nur für den Fall, dass ein bestimmtes Arschloch
vorbeikommt, um nach mir zu schauen.

«Du solltest gehen, Hess», ermutige ich ihn und stehe von
meinem Hocker auf. «Wie du schon sagtest, hier gibt es nichts
für dich. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Mom würde
sich das für dich wünschen, und ich ebenfalls», sage ich zu ihm,
werfe meine leere Flasche in den Mülleimer und gehe im Geist
die sichersten Orte durch, an die ich mich jetzt zurückziehen
kann und wo keines der anderen Rudelmitglieder sein wird.

«So hatte ich es nicht gemeint», wirft Hess ein, doch ich
winke ab und wische seine Sorgen beiseite.

Er hat es so gemeint, und das ist okay. Es wird Zeit, dass ich
einen nüchternen Blick auf die Tatsachen werfe und akzeptiere:
Ich habe jetzt nur noch mich selbst. Es ergibt keinen Sinn, Hess
zu grollen, der auch nur versucht zu tun, was das Beste für ihn
ist.

«Ich bleibe bis nach dem Flux. Um mich zu vergewissern,
dass mit dir alles in Ordnung ist», sagt er, und ich schenke
ihm ein Lächeln, von dem ich weiß, dass es meine Augen nicht
erreicht.

Wenn er so bald schon aufbrechen wird, bedeutet das, dass
er Burkes Erlaubnis hat, was meinen Verdacht bestätigt, dass
sein Vorschlag, ihn zu begleiten, nur eine leere Geste gewe‐
sen ist. Ich wette, diese Genehmigung hat Burke schneller
unterzeichnet als jemals etwas zuvor. Wieder ist eine Barriere
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zwischen uns verschwunden, und diesmal musste er nicht
einmal jemanden umbringen, damit es dazu kam.

«Ich muss los, Hess», erkläre ich mit belegter Stimme, und
bevor er noch etwas einwenden oder auch nur aufstehen kann,
bin ich zur Tür hinaus.

Meine Welt zerbricht, und ich kann nichts dagegen tun.
Draußen sehe ich Rudelmitglieder, die auf dem Weg in

den Wald von ihren Häusern wegtraben, doch ich folge ih‐
nen nicht. Ich muss allein sein. Ich brauche Sicherheit. Das
Problem ist, dass ich an diesem Ort nicht sicher bin. Mein
Wohlergehen spielt hier für niemanden eine Rolle. Die Leiche
meiner Mutter ist noch nicht einmal richtig kalt, da bin ich
schon von Bedrohungen und Dieben umgeben, die mir meine
Wahlmöglichkeiten und meine Freiheit stehlen wollen.

Ich muss von hier weg.
Diese Erkenntnis legt sich kälter auf mich als der letzte Rest

des Nieselregens, der noch immer vom Himmel fällt. Doch
sobald ich den Tatsachen nüchtern ins Auge sehe, weiß ich, dass
es das Richtige ist. Wenn ich meine Wölfin bekomme, verliere
ich den letzten Schutzwall, der mir noch bleibt, um Burke
fernzuhalten.

Ich muss mir überlegen, wie zum Teufel ich hier rauskomme.
Etwas anderes als Twin Rivers habe ich nie kennengelernt. Ich
bin hier geboren und dachte, dass ich auch hier sterben würde.
Doch als ich in die entgegengesetzte Richtung der Rudelver‐
sammlung lostrabe, trotz der kühlen Luft fiebrig heiß, begreife
ich, dass dieser Ort nicht länger mein Zuhause ist. Er ist eine
Falle. Und Burke wartet nur darauf, dass ich hineintappe. Mit
wehenden Haaren laufe ich schneller, als liefe ich vor etwas
davon, dem ich womöglich nicht entkommen kann. Alpha
Burke ist hinter mir her, doch lieber will ich sterben, als dass
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er mich beansprucht, er, der Mann, der einen Rudelkrieg nach
Twin Rivers gebracht hat. Der Mann, der seine Bande von
Schlägern losgelassen und unseren alten Alpha und zahllose
andere getötet hat.

Der meinen Dad ermordet hat.
Wenn ich hierbleibe, werde ich diejenige sein, die als

Nächste zerstört wird, das sagt mir mein Gefühl. Vielleicht
nicht so, dass ich tot im Grab liege, aber mit Sicherheit wird
meine Seele schrumpfen und zerschmettert werden. Dann
zerbreche ich unter der Herrschaft eines grausamen Mannes.

Irgendwie kommt mir das noch schlimmer vor.
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